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Bromberg, den 3. Oktober. 


Jagd im Kreiſe. 
Kriminal⸗Roman von John Spencer, 


(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Ihr Blick wanderte über ihn hin. 

„Oh, bei Ihnen hat es keine Not — und ich weiß wohl, 
es wird alles gut für Sie ablaufen!“ 

Sie lehnte noch eine Weile etwas unſchlüſſig am 
Drehſtuhl. Dann ging fie zu einem Schubfach, dem fie 
einen Gegenſtand entnahm, und trat wieder auf ihn zu. 

„Aber dies hier möchte ich Ihnen doch noch gern mit⸗ 
geben ... natürlich nur für den Notfall!“ 

Sie öffnete ſeine Hand und legte einen Revolver 
hinein. 

„Er iſt geladen — aber geſichert. Ich denke, Sie wer⸗ 
den ihn wohl kaum nötig haben.“ b 

„Danke Ihnen!“ Er hatte keinen Grund mehr, noch 
länger zu bleiben und wandte ſich zum Gehen. „Es iſt 
manchmal ganz nützlich, wenn man ſo etwas im Rück⸗ 
halt hat.“ i k 

Ja, er wollte den Revolver als Rückhalt haben — 
oder ihn auch gebrauchen — aber nicht eher, als bis er dem 
Wiſperer ſelbſt von Angeſicht zu Angeſicht gegenüberſtand. 
Der einzige Weg aber, dahin zu gelangen, war der, das 
Vertrauen des Mörders zu erringen, indem er feine An- 
weiſungen ſo getreu wie möglich ausführte. 


10. 


um zwanzig Minuten vor drei Uhr beſtieg Sergeant 
Hendricks das Polizeiauto, das ihn in Pall Mall vor 
einem der vornehmſten Klubs von London abholte. Es 
war ein gewöhnlicher Wagen — keins von den Polizei⸗ 
autos mit drahtloſer Anlage, die alle bereits ſtändig unter⸗ 
wegs waren, um den Aufenthaltsort des Wiſperers feſt⸗ 


zuſtellen. 


„Hinter dieſer Ford⸗Limouſine her!“ rief er dem 
Chauffeur zu und ließ ſich, als der Wagen anfuhr, in den 
Rückſitz neben ſeinen jüngeren Kollegen Graves nieder— 
fallen. 

„Wer iſt denn das? Und wer von unſeren Leuten iſt 
denn bei ihm mit im Wagen drin?“ fragte Graves. 

„Es iſt Lord Whioͤdon. Aber er iſt ganz allein, nie⸗ 
mand weiter bei ihm. Der Wiſperer hat ihm befohlen, 
allein zu bleiben. Es iſt der Wagen des Wiſperers ſelbſt. 
Er hat ihn vor Whiddons Klub geſchickt und dort ohne Be— 
ſatzung warten laſſen.“ 

Hendricks war offenbar ſchlechter Laune und ſtieß ſeine 
ſparſamen Aufklärungen faſt widerwillig zwiſchen den 
Zähnen hervor. Das machte auf Graves einen ziemlichen 
Eindruck. Denn im allgemeinen war Hendricks nicht fo 
leicht aus der Faſſung zu bringen. Es gehörte ſchon aller— 
hand dazu, bis er ſich einmal etwas anmerken ließ. 

Sie folgten alſo dem voranfahrenden Wagen, hatten 
inzwiſchen Pall Mall verlaſſen und näherten ſich bereits 
Piccadilly. Aber Hendricks ſchien es noch immer nicht für 
nötig zu halten, ein paar nähere Erklärungen abzugeben. 


„Ich nehme an, der Wiſperer hat ſeine Frau entführt 
— ſtimmt das?“ ſuchte ihm Graves weiterzuhelfen. Dann, 
als Hendricks zuſtimmend brummte, fuhr er fort: „Lady 
Whiddon — nicht wahr — ſie war doch wohl vor ihrer Ehe⸗ 
ſchließung als Schauſpielerin tätig? Das muß doch fo 
ungefähr zwei Jahre her ſein. May Marion — eins von 
den hübſcheſten Mädels in ganz London. Und dabei un⸗ 
geheuer beliebt beim Publikum! Alle Wetter! Das wird 
le ſchönes Geſchrei geben, wenn ihr etwas zuſtoßen 

ollte!“ 

„Na, es wird ihr ganz beſtimmt etwas zuſtoßen — 
wenn wir nicht geradezu ein unverſchämtes Schwein haben 
ſollten“, ſagte Hendricks. „Fünfzigtauſend in Banknoten 
hat der Wiſperer diesmal verlangt. Und Whiddon hat nur 
ein Bündel ganz gewöhnliches Papier in feinen Umſchlag 
getan. Dafür hat er aber ein Schießeiſen eingeſteckt und 
ſchwört Mord und Brand, daß er es dem Mann des Wiſpe⸗ 
i beſorgen wolle, ſobald er ihm in die Schußlinte 
gerät.“ 

„Da ſoll doch gleich ... Na, ſchön! Fluchen im Dienſt 
iſt ja wohl verboten! Das ſieht ja beinahe ſo aus, als ob 
Lord Whiddon es gar nicht abwarten könne, feine Gnädige 
auf dem ſchnellſten Wege wieder loszuwerden!“ 

„Das kann man wohl ſagen! Ich würde das jedenfalls 
nicht riskieren, wenn fie meine eigne Olſche wäre!“ be⸗ 
kräftigte Hendricks. „Was ſind denn die fünfzigtauſend 
Pfund für ihn — ſeine Jacht koſtet ja allein ſchon mehr! 
Und wenn Lady Whidͤdon dabei um die Ecke geht — dann 
können wir uns gratulieren — das gibt einen Heidenſtunk 
in der Öffentlichkeit!“ 

Als fie Piccadilly hinter ſich hatten, ſchlug die Limou⸗ 
ſine die Richtung nach Park Lane ein. 

„Paſſen Sie auf — wir werden den Fordkaſten aus den 
Augen verlieren — zehn gegen eins zu wetten!“ rief 
Graves aus. 2 

„Nein, das kommt gar nicht in Frage — und wenn 
ſchon, dann wird Whiddon auf uns warten. Er will uns 
durch den Führerſpiegel im Auge behalten.“ Weiter ging 
die Jagd — um die Ecke bei Marble Arch und die Edͤgware 
Road hinunter .. immer weiter nach dem Nordweſten von 
London. 

Aber Graves ſchien noch nicht genug zu haben. So 
ſchnell hörte ſeine Phantaſie nicht auf zu arbeiten, wenn 
ſie erſt einmal im Rollen war. „Na — Sie wiſſen ja wohl 
auch noch, was das letztemal dabei herauskam, als ſo ein 
Bündel mit Papierfetzen als Löſegeld hinterlegt wurde!“ 

Aber Hendricks wollte nichts mehr davon hören. 

„Schon gut!“ ſagte er kurz angebunden. „Haben Sie 
das Gas bei der Hand?“ 5 

Graves brachte eine kleine Ledertaſche zum Vorſchein, 
die Hendricks öffnete, Innen waren ſechs Glaskugeln, die 
nur wenig größer waren als Tennisbälle, in Filzpackungen 
verwahrt. In einem Seitenfach der Mappe lagen zwei 
Gasmasken. N 

Man rechnet im allgemeinen damit, daß zwei Atemzüge 
von dem Zeug einen Mann außer Gefecht ſetzen — uns 
natürlich genau wie jeden anderen“, bemerkte Graves. „Man 
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muß eben ſehen, daß man fo ſchnell wie möglich wieder da⸗ 
vonkommt, falls man nicht ſchon vorher eine von dieſen Gas⸗ 
masken aufgeſetzt hat. Ich kann wirklich nicht viel Gutes 
daran finden.“ 

Sie befanden ſich in der Harrow Road und fuhren ge⸗ 
rade an einem Kirchhof vorbei, als ine benachbarte Kirchen⸗ 
uhr die dritte Stunde ſchlug. Die Ford⸗vimonſine vor ihnen 
bog links in eine Seitenſtraße ein. Im gleichen Augenblick 
bremſte der Chauffeur des Polizeiautos ſcharf, und der 
Wagen glitt ein Stück auf der Straße entlang — ein Laſt⸗ 
wagen hatte ſich zwiſchen ihn und den Verfolgten geklemmt. 
„Das iſt eine beabſichtigte Störung!“ rief Hendricks aus. 
„Merken Sie ſich die Nummer — viel Zweck wird es aller⸗ 
dings nicht haben.“ 

Das Polizeiauto fuhr wieder an — in eine Sackgaſſe hin⸗ 
ein. 
Die Ford⸗Limouſine war inzwiſchen ſchon die halbe Länge 
der Straße im Vorſprung. 

„Komiſcher Einfall — eine Sackgaſſe! Ah, da fährt er ja.“ 

Der Ford war mit einer kurzen Wendung quer über die 
Straße und über den Bürgerſteig hinweggefahren und dann 
verſchwunden. 

Es war zehn Minuten vor drei, als ſich Roland vor dem 
hölzernen Doppeltor des verlaſſenen Ziegeleihofes befand. 
Die Torflügel waren ziemlich hoch und oben durch nach 
außen gebogene Eiſenſpitzen geſichert. Bei einer näheren 
Unterſuchung ſtellte er feſt, daß ſie mit Fett eingeſchmiert 
waren, um ein überklettern unmöglich zu machen. 

Als er gegen das Tor ſtieß, gab es nach, und er trat in 
den leeren Hof ein. Gerade gegenüber war ein ähnliches 
Doppeltor, in das eine kleinere Tür eingelaſſen war. Sie 
führte auf eine Straße hinaus, die parallel mit der Sackgaſſe 
lief, durch die er ſelbſt hierhergekommen war. 

In einem Winkel hinter dem Tor lag eine kleine Papp⸗ 
ſchachtel, deren Deckel nur loſe aufgelegt war. Er hob ihn 
ab und fand darunter das bewußte Käſtchen. Darüber hin 
war ein ſchwarzer Seidendomino gebreitet. 

„Na, ſoweit wäre ja alles in Butter!“ brummte er vor 
ſich hin. Er riß das Tor weit auf und ſah ſich den Riegel für 
den künftigen Gebrauchsfall noch einmal näher an. Dann zog 
er den Domino über, öffnete das Käſtchen und legte die Kopf⸗ 
hörer an. Es war jetzt vier Minuten vor drei. 

Und ſchon hörte er auch die Stimme des Wiſperers. 
Er ſprach offenbar mit dem Mann, der den Fordwagen lenkte. 

„Sie ſind jetzt in der Harrow Road. Folgen Sie der 
Straßenbahnlinie, bis Sie an dem Kirchhof vorbei find, 
Dann werde ich wieder mit Ihnen ſprechen.“ 

Drei Minuten Schweigen und dann: 

„Nun nach links — in die Sackgaſſe hinein.“ 

Das war Rolands Stichwort. Er nahm die Kopfhörer ab 
und drückte ſich an die Mauerwand neben dem Doppeltor. 

Die Zeit ſchien ſtill zu ſtehen. Ihm war es, als ob es 
ſtundenlang dauerte, bis der Fordwagen in den Hof einfuhr. 

Sobald er durch das Tor hindurch war, ſchlug Roland 
die beiden Flügel hinter ſich zu und ſchob blitzſchnell die Rie⸗ 
gel vor, um etwaige Verfolger von der Sackgaſſe her abzu⸗ 
ſchneiden. Noch bevor der Wagen hielt, ſtand Roland neben 
ihm und ſtreckte ſeine Hand nach der grünen Brieftaſche aus, 
in der ſich das Löſegeld befinden ſollte. Da ertönte zu ſeiner 
Überraſchung ein Knall, und eine Kugel pfiff um Haares⸗ 
breite an ſeinem Kopf vorbei. Er hatte ſpäter keine klare 
Erinnerung mehr daran, was eigentlich unmittelbar nach 
dem Abſchuß des Revolvers weiter geſchehen war. Er war 
einfach wütend, weil jemand den Verſuch gemacht hatte, ihm 
eins auszuwiſchen, und ſo ſprang er ohne langes Beſinnen 
auf das Trittbrett und ſchlug wild drauflos. 

Der Schlag landete auf Lord Whiddons Wange. Das 
genügte vollkommen, um den Lord einen Augenblick außer 
Gefecht zu ſetzen. Er war dermaßen verblüfft, daß es Ro⸗ 
land nicht ſchwer fiel, ihm den Revolver mit raſchem Griff zu 
entwinden. 

„Los — nun erſt her damit!“ kommandierte Roland 
und ſuchtelte dem anderen mit dem Revolver vor der Naſe 
herum. Und ſchon hatte der Lord auch die grüne Brieftaſche 
herausgegeben. Während Roland ſie an ſich nahm, hörte er 
Rufe und Schläge an die Hoftür. Dann ein Klirren wie von 
zerbrechendem Glas, dann wieder ein neues Klirren — und 
ſchon im nächſten Augenblick ſtieg eine feine blaue Rauchſäule 


auf, die ſich über den ganzen Hof auszubreiten begann. Es 
gab keine andere Möglichkeit für Roland, aus der Gaswolke, 
die ſich mit unheimlicher Schnelligkeit verbreitete, zu entkom⸗ 
men, als einfach den Atem ſo lange wie es ging, anzuhalten. 
Das bedeutete einen ziemlichen Kraftaufwand, und es war 
immerhin eine beachtliche Sportleiſtung, was Roland im An⸗ 
ſchluß an die Übergabe der Brieftaſche vollb rachte. 

Er ließ den erbeuteten Revolver zu Boden fallen, riß ſich 
den Domino herunter und raſte nach der kleinen Tür auf der 
gegenüberliegenden Seite, ſchlüpfte hindurch, knallte ſie hinter 
ſich zu — und ſchwang ſich auf das Motorrad, das an der 
Bordkante für ihn bereitſtand. . 5 

Es folgten noch zehn Sekunden lähmender Ungewißheit, 
weil der Fußſtarter zweimal den Dienſt verſagte. Dann end⸗ 
lich funktionierte die Zündung, und Roland ſtob davon, nach⸗ 
dem er ſein erſtes Ding als Spießgeſelle des Wiſperers ge⸗ 
dreht hatte — und zwar mindeſtens ebenſo gut wie ein alter, 
ausgekochter Verbrecher. a 
Das Polizeiauto erreichte das Hoftor gerade, als Lord 
Whiddon ſeinen Revolver abfeuerte. i 

i 1 ergriff die Taſche mit den Gasbomben und öff⸗ 
nete ſie. 

„Wenden Sie um — und zurück in die nächſte Straße“, 
ſtieß er hervor und ſprang aus dem Wagen. Na — da wer⸗ 
den wir wohl ſo ſchnell nicht rüberkommen.“ Dann legte er 
ſeine Hände an den Mund, um ſeine Stimme zu verſtärken 
und rief: „Sind Sie wohlauf, Lord Whiddon?“ 

Es kam keine Antwort. 

Er öffnete die Taſche und warf eine Gasbombe über das 
Tor in den Hof hinab. Er hörte fie aufſchlagen und zer⸗ 
brechen. Und während der Wagen dem Befehl folgte und in 
raſchem Tempo nach der Sackgaſſe zurückfuhr, ſchickte er noch 
eine zweite Bombe der erſten hinterher. 

„Mr. Hendricks ..“ 

Zu ſeinem Erſtaunen ſtand plötzlich ein Mann in Zivil⸗ 
kleidung neben ihm, der nicht mit im Auto hergekommen 
war. „Ich weiß, wer auf der anderen Seite drüben ſteckt.“ 

„Nanu?“ Hendricks ſtarrte den Fremden an, während 
er dieſe Überraſchung zu verdauen ſuchte. Aber es blieb ihm 
keine lange Zeit mehr zum Überlegen — jetzt kam es vor 
allen Dingen darauf an, raſch zu handeln. 

„Schnell — helfen Sie mir doch hoch — vielleicht kann ich 
mal rübergucken“ kommandierte er. „Verdammt noch mal — 
die Eiſenzacken find eingefettet, nichts zu machen! Kommen 
Sie mit mir.“ Sie liefen zuſammen die Sackgaſſe hinunter 
und dann die Parallelſtraße entlang. Dort erreichten ſie 
das Polizeiauto gerade in dem Augenblick, als die anderen 
mit dem Reifen⸗ und Radheber die kleine Tür aufgebrochen 
hatten, durch die Roland entwiſcht war. ; 

„Bleiben Sie draußen ſtehen!“ rief Hendricks, als der 
feine, blaue Rauch durch die Tür gekrochen kam. „Raſch, 
Graves, ſetzen Sie das Ding hier auf, und kommen Sie mit 
mir!“ Die beiden Geheimpoliziſten ftülpten ihre Gasmasken 
auf und lieſen über den Hof auf das Auto zu, in dem ſie 
Lord Whiddon bewußtlos auffanden. Das war die ganze 
Wirkung der Gasbomben. 5 . 

Die Türen des Wagens waren feſt verſchloſſen — das 
war eine Vorſichtsmaßnahme des Wiſperers. Sie mußten 
den ohnmächtigen Inſaſſen alſo erſt durch das Fenſter heraus⸗ 
heben und legten ihn dann außerhalb des Hotels auf das 
Pflaſter nieder, während ein Arzt herbeigeholt wurde. 

Hendricks wandte ſich an den unbekannten Ziviliſten, der 
ſich ihm in der Sackgaſſe angeſchloſſen hatte. „Alſo — was 
wollten Sie mir denn eigentlich noch ſagen?“ 

„Ich kenne den Mann, der im Hof war, Sir. Er heißt 
Carſtairs und wohnt im Gulverbury⸗Hotel. Ich wurde heute 
morgen mit ſeiner Überwachung betraut und bin ihm im Auto 
bis zur Ecke gefolgt. Dort habe ich gewartet, bis er wieder 
herauskommen würde. Ich hatte aber natürlich keine Ah⸗ 
nung davon, daß da ein ſolches Ding gedreht werden ſollte.“ 

Hendricks brummte nun vor ſich hin: 

„Nun — mein Lieber, das wird wohl 'ne tüchtige Naſe 
für Sie geben. Jammerſchade, daß wir ihn nicht hier an Ort 
und Stelle geſchnappt haben. Nun ſauſen Sie mal los, und 
rufen Sie erſt mal Oberkommiſſar Larpent an.“ 

Ehe noch der Arzt kam, öffnete Lord Whiddon ſchon wie⸗ 
der die Augen und blickte in augenblicklicher Sinnesverwir⸗ 
rung zu Hendricks auf. Dann aber ſchien er langſam ſeine 
Lage zu begreifen. — (Fortſetzung folgt.) 
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Goethes Dichterhonorare. 
Von Sophie Droſte⸗Hülshoff. 


Was hat der größte Dichter der Deutſchen an ſeinen 
Werken verdient? Dieſe Frage wird wohl öfters aufgewor⸗ 
fen, und es mag daher von Intereſſe ſein, die Einkommens⸗ 
verhältniſſe des Altmeiſters von Weimar einmal einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen. 


Der junge Lizentiat der Rechte Johann Wolfgang 
Goethe in Frankfurt, der durch ſein Werk „Die Leiden des 
73 — Werther“ bereits weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus berühmt geworden war, hatte freilich noch nicht allzu 
viel klingende Erfolge zu verzeichnen. Seine erſten Ver⸗ 
leger bezahlten ihm wenig, und in manchen Briefen Goethes 
iſt hiervon gelegentlich die Rede. So in einem Schreiben 
des jungen Dichters an ſeine mütterliche Freundin Sophie 
La Roche vom Dezember 1774: „Zu einer Zeit, da ſich ein 
ſo großes Publikum mit Berlichingen beſchäftigte und ich 
ſoviel Lob und Zufriedenheit von allen Enden einnahm, 
ſah ich mich genöthigt, Geld zu borgen, um das Papier zu 
bezahlen, worauf ich ihn hatte drucken laſſen.“ „Reichs 
Brief iſt gut. 1 Carolin für den gedruckten Bogen könnt 
er wohl buchhändleriſch geben. Ich mag gar nicht daran 
denken, was man für ſeine Sachen kriegt. Und doch ſind 
die Buchhändler vielleicht auch nicht ſchuld. Mir hat meine 
Autorſchaft die Suppen noch nicht fett gemacht und wirds 
und ſolls auch nicht tun.“ 


Von dieſer ziemlich idealiſtiſchen Einſtellung zu ſeinem 
Dichterberuf iſt Goethe ſpäter allerdings etwas abgekom⸗ 
men. Der aus den zwar behäbigen, aber immerhin nur gut 
bürgerlichen Verhältniſſen ſeiner Heimatſtadt Frankfurt an 
den Weimarer Fürſtenhof verſetzte Freund des Herzogs 
Karl Auguſt bedurfte zu einer ſtandesgemäßen Lebens⸗ 
führung entſprechender Mittel und bemühte ſich daher, auch 
ſeine literariſche Tätigkeit nach Möglichkeit zu verwerten, 
was ihm übrigens von ſeinen Zeitgenoſſen mitunter zum 
Vorwurf gemacht wurde. Zumal in den ſpäteren Jahren 
ſeines Lebens ſtand der Geheime Rat von Weimar in dem 
Rufe, einer der geſchäftstüchtigſten Dichter ſeiner Zeit zu 
ſein. Jedoch wohl zu Unrecht, da dieſe Geſchäftstüchtigkeit 
zum größten Teile auf den Einfluß von Goethes Sohn 
Auguſt zurückzuführen geweſen fein dürfte, der ſich, heran⸗ 
gewachſen, als ein ſehr kaufmänniſch denkender und um 


die Höhe der väterlichen Honorare ſehr beſorgter Berater 


erwies. 


Goethe überließ urſprünglich ſeine zum Abdruck be⸗ 
ſtimmten Arbeiten den verſchiedenſten Verlegern. Dabei er⸗ 
wuchs ihm auch mancher Schaden aus dem Umſtande, daß 
in ſeinen Tagen das Urheberrecht des Schriftſtellers in den 
einzelnen deutſchen Staaten verſchieden geregelt oder 
größtenteils überhaupt noch nicht anerkannt war. Die 
erſte große, von ihm ſelbſt beforgte und durchgeſehene Aus⸗ 
gabe ſeiner Dichtungen erſchien unter dem Titel „Goethes 
Schriften“ in acht Bänden 1787 bei Göſchen in Leipzig. Eine 
weitere Sammlung von Goethes Werken, die ſich „Goethes 
neue Schriften“ betitelte, kam Ende des 18. Jahrhunderts 
bei dem Verleger Unger in Berlin heraus, ohne daß jedoch 
den Dichter das wirtſchaftliche Ergebnis befriedigt hätte. 


Obzwar dem Meiſter von Weimar drückende Geloͤſorgen 
ſtets fremd blieben, kam er mit ſeinen Einnahmen doch nicht 
immer völlig aus. Und da ſein Hausſtand ſowie ſeine 
Reiſen viel Geld verſchlangen, half die Frau Rat in Frank⸗ 
furt ihrem Sohne mehrmals mit für jene Tage recht an⸗ 
ſehnlichen Summen aus und bezahlte auch für ihn den Teil 
der Kriegskontributionen, den man ihm im Verlaufe der 
franzöſiſchen Revolutionskriege als Bürger von Frankfurt 
auferlegte. Erſt als Goethe mit dem verſtändnisvollſten 
und großzügigſten der damaligen deutſchen Verleger, Jo⸗ 
hann Friedrich Cotta in Stuttgart, bekannt wurde, erzielte 
er höhere Einnahmen. Cotta hatte bereits 1795 mit Schiller 
die Zeitſchriſt „Die Horen“ begründet, und Schiller war es 
auch, der die Verbindung einleitete. Zunächſt äußerte 
Goethe wohl noch verſchiedene Bedenken, jedoch Schiller 
wußte ihn über die Vertrauenswürdigkeit 
Sozius“ zu beruhigen: „Auf Cottas Aufrichtigkeit dürfen 
wir uns ganz ſicher verlaſſen ... Was die Goldlieſerung 
anbetrifft, ſo vergaßen Sie, daß die Zahlung von einer 


des „edlen 


Oſtermeſſe zur anderen iſt ausgemacht worden. Etliche 
Tage vor Jubilate erſcheint Cotta mit der Geldkatze um den 
Leib, und zwar pünktlich wie eine wohlberechnete Sonnen⸗ 
finſternis, um das Honorar für das ganze Jahr abzutragen, 
Früher wollte ich ihm nicht gern eine ſtarke Zahlung zu⸗ 
muten, ob er gleich, ſobald man es fordert, damit parat ſein 
wird.“ ; 


Spätere Unterhandlungen wegen einer Neuherausgabe 
der Goetheſchen Schriften führten dann dazu, daß Cotta 
1805 den Druck der Arbeiten übernahm und alle Rechte 
daran für die Dauer von ſechs Jahren gegen eine Ver⸗ 
gütung von 1000 Talern erwarb. Briefe, in denen ſich 


der Altmeiſter von Weimar mit ſeinem Verleger ſehr ein⸗ 


gehend über Druckproben, die Ausſtattung der Bücher und 
Ahnliches beſprach, ſind uns noch erhalten. Eine weitere, 
in den Jahren 1815 bis 1819 bei Cotta erſchienene Ausgabe 
von „Goethes Werken“ brachte dem Dichter 16 000 Taler ein. 
Um 1826 erwog Goethe eine neue Auflage ſeines inzwiſchen 
auf 40 Bände angewachſenen Lebenswerkes. Für den ge⸗ 
ſamten Inhalt dieſer Ausgabe hatte ſich der Meiſter beim 
deutſchen Bundestag ein eigenes Privilegium gegen unbe⸗ 
fugten Nachdruck verſchafft und verlangte auf Veranlaſſung 
ſeines Sohnes ein Honorar von — 100 000 Talern. Dieſe 
für damalige Geloͤbegriffe unerhörte Forderung war ſelbſt 
für die Großzügigkeit Cottas zu hoch, und ſo zerſchlugen 
ſich die Verhandlungen zunächſt. Nun wandte man ſich an 
andere große deutſche Verleger, die ſich aber über das Ver⸗ 
langen des Herrn Geheimen Rates von Weimar erſt recht 
entſetzten. Schon ſchien der Meiſter fajt geneigt, ſich mit 
einer erheblich geringeren Summe zu begnügen, da ver⸗ 
mittelte Goethes Freund Sulpiz Beifjeree eine Wieder⸗ 
aufnahme der Beſprechungen mit Cotta, der ſich nach eini⸗ 
gem Sträuben ſchließlich doch noch bereit erklärte, den Be⸗ 
trag von 100000 Talern zu bezahlen. Damit konnte der 
greiſe Meiſter den Ruhm, der höchſtbezahlte Dichter aller 
Zeiten zu ſein, für ſich in Anſpruch nehmen, und Cotta 
ſeinerſeits vermochte ſich zu rühmen, Goethe ein Honorar, 
wie es bis dahin keinem Dichter weder in Deutſchland noch 
ſonſt irgendwo in Europa zugeſtanden worden war, be⸗ 
willigt zu haben. 


Das bohrende X. 


Kriminalhumoreske von Hermann Reinecke. 


Waldemar Sörenſen ſaß in feinem bequemen Leder⸗ 
ſeſſel, ſtreckte die Beine von ſich und las die Zeitung. Dicke 
blaue Rauchwolken ſtiegen gegen die Decke, dicke blaue 
Rauchwolken, wie ſie eben nur ein erſtklaſſiger, ein⸗ 
geführter Privatdetektiv von Rang und Bedeutung von ſich 
geben kann. Das Fenſter ſtand weit offen, und der Lärm 
von Sſterbro drang in die Stube. Sörenſen legte mit 
einem Seufzer die Kopenhagener Mittagsblätter beiſeite 
und griff zur Whiskyflaſche. Himmel, war das eine un⸗ 
angenehme Sache mit dem „bohrenden X“! Da befand er 
ſich nun ſchon ſechs Monate auf der Jagd nach jenem ge⸗ 
heimnisvollen Treſorknacker, der in der Öffentlichkeit „das 
bohrende X“ genannt wurde, und hatte immer noch keine 
Spur entdeckt. Inzwiſchen wurde fidel weiter geknackt, 
und die Zeitungen machten ſich über Polizei und Privat⸗ 
detektive luſtig. Es war um die Wände hinaufzuklettern. 
Waldemar ließ den goldgelben Whisky aufreizend in das 
Doppelglas gluckern und goß es mit einem Ruck hinter die 
Binde. Irgendwo in Detektivromanen hatte er geleſen, 
daß ſo etwas Inſpirationen verſchaffte. Abwarten! Viel⸗ 
leicht kamen ſie von ſelbſt. 


Plötzlich klingelte es. Sörenſen fiel ein, daß ſein 
Diener heute Ausgang hatte. Alſo ging er ſelber zur Tür, 
um zu öffnen. Vorher warf er aber noch einen Blick durch 
das kleine verdeckte Guckloch an der Tür. Nanu, eine ent⸗ 
zückende junge Dame?! Was wollte denn die? Sörenſen 
öffnete, 


„Verzeihung!“ — ein reizendes Lächeln glitt über die 
ſympathiſchen Züge der jungen Dame — „ 


Nun bitte ich Sie: wo auf der Welt gibt es den Minn, 
der ſolcher Schmeichelei widerſtehen könnte? „Jawohl, der 


Habe ich die 
Ehre mit dem bekannten Detektiv Waldemar Sörenſen?“ 
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bin ich“, antwortete Sörenſen mit gutgeſpielter Beſcheiden⸗ 


heit und hielt weit die Tür offen, „wollen Ste nicht, lle, 


nähertreten?“ 

Die Dame trat in das Zimmer. Sörenſen betrachtete 
von der Tür her ihre wundervolle Geſtalt. Das Haar war 
richtig golöblond, wie man es vielfach bei den Däninnen 
findet, das Geſicht ſchmal und raſſig, die ganze Figur 
mittelgroß, ſchlank und von wundervoll geſchwungenen 
Linien, und dann unterbrach bas zauberhafte junge Weſen 
den Gedankengang des Detektivs mit der reichlich 
proſaiſchen Bemerkung: „Ich komme von der Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft gegen Gelöſchrankdiebſtähle und möchte Ihnen 
unſere neueſte Erfindung vorführen!“ 

Drei Sekunden brauchte der Detektiv, um ſich zu 

ſammeln, dann erwiderte er: „Bitte ſehr, meine Dame, 
der Treſor befindet ſich im Nebenzimmer!“ 
„Sehen Sie“, eröffnete das reizende junge Weſen die 
Vorführung, „hier habe ich einen elektriſchen Apparat, der 
einem Rundfunkempfänger ähnelt. Wir ſetzen ihn nun 
mit einem Akkumulator, den ich gleich mitgebracht habe, in 
. und ſchon iſt der Apparat betriebs⸗ 
ertig.“ x 

Der Privatdetektiv ſah mißtrauiſch mit zuſammen⸗ 
gekniffenen Augen auf den reichlich zauberhaften Kaſten. 

„Sie ſollen mir nicht ſo ohne weiteres glauben“, 
lächelte die blonde junge Dame. „Paſſen Sie einmal auf, 
wie der Apparat arbeitet.“ Damit verband ſie den Griff 
am Schloß des Treſors durch ein leichtes Kabel mit dem 
Apparat. „Würden Sie jetzt einmal den Geldſchrank 
öffnen?“ forderte fie Sörenſen auf. Der griff in die Taſche 
und ſchloß mit dem Geheimſchlüſſel den Treſor auf. Lang⸗ 
ſam glitt die ſchwere metallene Tür zurück, zu gleicher Zeit 
aber ertönte plötzlich eine Schallplatte mit Tanzmuſik. 

„Was iſt denn das?“ entfuhr es Sörenſen. 

„Das iſt der neueſte Walzer aus dem Tonfilm 
Sommer in der Liebe“!“ erwiderte das Mädchen. 
„Unſinn!“ Waldemar fuhr ſich ärgerlich über die hohe 

detektiviſche Meiſterſtirn. „Was hat das zu bedeuten?“ 

„Ganz einfach“, ſagte die junge Dame, „das hier iſt der 
neueſte Trick, mit dem die Kopenhagener Geldſchrank⸗ 
knacker zu arbeiten pflegen. Dieſen Apparat bauen ſie 
vorher ein, damit die Nachbarn nicht hören, wenn der 
Treſor geknackt wird. Automatiſch ſetzt Tanzmuſik ein. 
Begriffen?“ 

Der Detektiv nickte. „Großartig!“ Nach einem Weilchen 
ſetzte er hinzu: „Aber wie ſchützt man ſich nun dagegen?“ 

„Auch ſehr einfach“, ſagte die niedliche Blondine, „dazu 
dient ja gecade unſere Gegenerfindung! Unſer Apparat 
wird im Innern des Treſors eingebaut. Ich werde es 
Ihnen zeigen. Bitte öffnen Sie noch einmal den Schrank!“ 
Sörenſen ſperrte ihn wieder auf. „Noch weiter!“ ſagte die 
junge Dame. „Der Apparat nimmt nämlich viel Platz 
ein.“ Der Treſor ſtand jetzt ſperrangelweit offen. „So“, 
ſprach die entzückende Fee, „nun ergreife ich alſo den 
Kaſten hier, ſetzte ihn ſorgfältig hinein, und jetzt ...“ 

In dieſem Augenblick klingelte es. „Entſchuldigen Sie 
mich einen kleinen Augenblick!“ rief Sörenſen, ärgerlich 
über die Störung, und eilte zur Tür. Wütend riß er ſie auf. 
Niemand draußen! Nanu! Sicher wieder die Lümmels 
von der Straße, die ſich einen Spaß daraus machten, an 
den Klingeln anderer Leute zu ziehen. „Na, wartet nur, 
ihr Burſchen!“ 

Er trat wieder in das Zimmer und ſah ſich mit allen 
Anzeichen des Staunens um. Das Zimmer war leer, ganz 
leer! Und der Geldſchrank ſtand immer noch offen. Nur 
befand ſich diesmal ein ganz kleiner, weißer Zettel am 
1 und als Waldemar ihn zitternd zur Hand nahm, 
as er: 

„Teuerſter Meiſter! Verzeihen Sie, wenn ich mich 
nicht verabſchieden konnte, ich hatte leider keine Zeit mehr 
und mußte daher den kleinen Umweg durch das Fenſter 
wählen. Übrigens habe ich nicht die ganzen zehntauſend 
Kronen aus Ihrem Geldſchrank genommen, ſondern fünf⸗ 
unddreißig für Ihre nächſte Miete dringelaſſen. Hoffent⸗ 
lich machen Sie mich nun aber in den Zeitungen nicht allzu 
ſchlecht! Es empfiehlt ſich Ihnen, teurer Detektiv, mit der 


Verſicherung aufrichtigſter Ergebenheit 


das bohrende X.“ 
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Der ſalſche Paſtor. 


In Boulogne wurde ein lange geſuchter Betrüger ver⸗ 
haftet. Der 36fährige in Syrien geborene John Malik 
hatte ſich eine Reihe von gefälſchten Papieren verſchafft und 
gab ſich als proteſtantiſcher Pfarrer aus, der Almoſen und 
Spenden für Miſſionszwecke ſammelte. Malik hatte bereits 
in Amerika große Summen erbettelt und war vor wenigen 
Monaten nach Europa herübergekommen, wo er ſein be⸗ 
trügeriſches Geſchäft fortſetzte. Mit Hilfe von gefälſchten 
Empfehlungsbriefen, die angeblich von dem engliſchen Kon⸗ 
ſul in Newyork und von einigen bekannten amerikaniſchen 
Geiſtlichen geſchrieben worden waren, wußte er das Ver⸗ 
trauen der proteſtantiſchen Gläubigen zu gewinnen. Als 
ihm i England der Boden zu heiß wurde, reiſte er nach 
Frankreich, wo er zu Spenden für eine in Moſſul zu er⸗ 
richtende Kirche aufforderte. Ein großer Teil der erſchwin⸗ 
delten Gelder konnte ihm abgenommen und den Geſchädig⸗ 
ten zurückerſtattet werden. 

* 


Das Auto auf dem Baume. 


Etwa 20 Kilometer von Belgrad entfernt ereignete ſich ein 
eigenartiger Unglücksfall. Ein Auto mit fünf Inſaſſen be⸗ 
fand ſich auf dem Wege nach Belgrad. Als der Wagen 
einen tiefen Abgrund am Straßenrande paſſierte, verlor 
der Führer aus bisher ungeklärter Urſache die Gewalt über 
das Steuer. Obwohl er im letzten Augenblick mit aller 
Macht zu bremſen ſuchte, konnte er nicht verhindern, daß 
der Wagen über den Rand des Abgrundes geriet und hin⸗ 
abſtürzte. Durch einen glücklichen Zufall blieb das Auto 
jedoch wenige Meter tiefer in den Zweigen eines mächtigen 
Baumes hängen, der aus einer Spalte des ſteilen Abhanges 
wuchs. Dennoch dauerte es etwa acht Stunden, bevor man 
von der Straße aus den Wagen in unſagbar mühevoller 
Arbeit mit Hilfe von Flaſchenzügen heraufholen konnte. 
Die Inſaſſen, die mit geringen Verletzungen davonge⸗ 
kommen ſind, waren halb ohnmächtig vor Angſt. Der 
Chauffeur zeigte Zeichen der Geiſtesgeſtörtheit. Seine 
Nerven haben die ſtundenlange Todesgefahr nicht ausge⸗ 
halten. Man mußte ihn in eine Anſtalt überführen. 


8 Luſtige Ecke 
Ein unnötiger Wunſch. 


e 
RN 


| 
! 


„Sie wünſchen, mein Herr?“ 

Ich wünſchte Ihnen zu jagen, daß Sie hübſch ſeien — 
aber ich ſehe, daß ich mich getäuſcht habe und bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung.“ 
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